Comte, Isidore-Auguste-Marie-Xavier: COURS DE PHILOSOPHIE POSITIVE Hauptwerk des Philosophen Isidore-Auguste-Marie-Xavier COMTE, herausgegeben in Paris in den Jahren 1830-1842. - Mit diesem Werk legt der bedeutendste Schüler SAINT-SIMONS und Begründer der Soziologie eine systematische und enzyklopädisch zusammenfassende Abhandlung über den Positivismus vor. Eingeleitet wird diese wichtige Arbeit mit einer Darlegung des Gesetzes der drei Entwicklungsphasen des Denkens (»loi des trois états«): Im »état théologique« sucht der Geist die Natur der Dinge, ihr Wesen und ihren Zweck zu ergründen und sich die Phänomene als Produkte eines direkten und beständigen Einwirkens übernatürlicher Mächte vorzustellen. Der zweite Zustand, »état métaphysique« oder auch »état abstrait«, ist nur eine Weiterführung des ersten: Aus dem Stadium gläubiger Frömmigkeit gleitet das Denken des Menschen notwendigerweise hinüber in das der Spekulationen über die »abstractions personnifiées«, abstrakte Kräfte, die alle Erscheinungen aus sich selbst hervorbringen können. In der dritten Phase, im »état positif«, hat der Mensch in zunehmendem Maße darauf verzichtet, durch metaphysische Spekulation die »causes primaires et finales« der Dinge ergründen zu wollen; statt dessen begnügt er sich damit, rein aufgrund seiner von der Vernunft geordneten Erfahrungen die tatsächlichen Gesetze der Phänomene zu ermitteln. Einer natürlichen Entwicklung folgend, die historisch jeweils bestimmten Epochen entspricht, vollzog sich in den einzelnen Wissenschaften, und zwar nacheinander in der Mathematik, der Astronomie, der Physik, der Chemie und der Biologie, der Übergang von der theologischen und metaphysischen zur »positiven« Betrachtungsweise, die das Problem der »Ursachen« als nichtexistent behandelt. Allein die Philosophie der sozialen Phänomene, die »physique sociale«, die die Grundlage und Krönung des ganzen Systems ist, hat dieses Stadium noch nicht erreicht; hier liegt also die Aufgabe der Epoche. Auch die sozialen Phänomene müssen als Gegebenheiten betrachtet werden, die bestimmten unveränderlichen Gesetzen und Beziehungen unterworfen sind. Einziges Ziel dieser Wissenschaft ist es, Wissen zu sammeln, um Entwicklungen vorherzusehen (»savoir pour prévoir«) und die privaten und gesellschaftlichen Lebensbedingungen des Menschen verbessern zu können. Alles Wissen und Forschen entbehrt des Sinnes, wenn es nicht in Beziehung zum Menschen steht; wobei der Mensch für Comte, ähnlich wie für MARX, nicht als isoliertes Individuum, sondern als Glied der sich unaufhörlich weiter und höher entwickelnden Gesellschaft Gegenstand des Philosophierens ist. Die positivistische Soziologie betrachtet auch die Entwicklung der menschlichen Gesellschaftssysteme unter dem Gesichtspunkt des Dreistadiengesetzes: der Unterwerfung unter mythische und transzendente Mächte folgte eine Rechtsordnung auf der Grundlage des Besitzes. Diese wird jetzt abgelöst von einem culte de ľhumanité (Kult der Humanität), der darin besteht, daß die Menschen sich auf der Basis der Gleichheit demokratisch regieren. Aus diesem Ansatz entwickelte Comte nach 1842 eine »Religion der Humanität«, die er in seinem Catéchisme positiviste (1852) darlegte. Aber seine etwas naiven Umdeutungen traditioneller katholischer Glaubensartikel (die neun positivistischen Sakramente!) hatten nicht entfernt die Wirkung des Hauptwerks, das bis heute für jede Betrachtung des Positivismus grundlegend ist.

Positivismus der, -, 1) ein an den exakten Naturwissenschaften orientiertes philosophisch-wissenschaftliches Methodenideal; 2) eine Richtung der Philosophie und Wissenschaftstheorie im 20. Jahrhundert; 3) eine Bewertungskategorie in der neueren wissenschafts- und zeitkritischen Diskussion. Der Positivismus beschränkt die Gültigkeit menschlicher Erkenntnis grundsätzlich auf >Tatsachen<, die durch objektive Erfahrung gegeben und als solche auch verifizierbar sind (das >Positive<). Abgelehnt werden alle spekulativen Erkenntnisbereiche und -methoden jenseits positiv gegebener Erfahrungsinhalte. Dieser Tatsachenstandpunkt des Positivismus ist zum Teil >realistisch< auf das empirisch Gegebene oder >bewusstseinsidealistisch< auf die vermittelnde Empfindung gerichtet. 

Als Ideal der Erkenntnis gilt die in den exakten Naturwissenschaften erstrebte und großenteils erreichte, auf dem Experiment beruhende Feststellung von Gesetzmäßigkeiten in mathematischer Form; dieser Typus des Denkens sollte nach Möglichkeit auch in den Geisteswissenschaftenen verwirklicht werden, die erst dadurch >zu Wissenschaften erhoben< würden (so H. T. Buckle in Bezug auf die Geschichtswissenschaft). Metaphysik und Theologie gelten dem Positivismus als Begriffspoesie oder bloße Vorstufen der Wissenschaft. Alle Fragen nach dem >Wesen< der Dinge und dem >Sinn< des Wirklichen, nach Substanzen, wirkenden Kräften und realen Ursachen werden als vorwissenschaftliche Fragestellungen abgelehnt, alle normativen und teleologischen Denkweisen verworfen, weil sie in Kontroversen hineinführen, die mit empirischen Mitteln nicht entscheidbar sind. Im weiteren Sinn hat diese Auffassung in der allgemeinen Tendenz Ausdruck gefunden, nur das wissenschaftlich Gesicherte gelten zu lassen. Im engeren Sinn ist der Positivismus hauptsächlich eine wissenschaftstheoretische Position, die im Anschluss an methodologischen Erwägungen erkenntniskritisch-sozialanthropologisch begründet worden ist. Sie wirkte sich innerhalb der Philosophie auf die Ethik (Utilitarismus) und die Erkenntnistheorie (Fiktionalismus) aus. Darüber hinaus schlug sie sich in Form bestimmter Richtungen in anderen Bereichen nieder: in der Geschichtsschreibung, in der evangelischen Theologie, in den Sozialwissenschaftenen, in der Pädagogik, in der Psychologie, in Literatur- und Sprachwissenschaft (u. a. Junggrammatiker, amerikanischer Deskriptivismus) sowie in der Rechtstheorie der historischen Rechtsschule, die die Bedeutung von Rechtsgewohnheiten und Gewohnheitsrecht hervorhebt, und dem Rechtspositivismus. 

Entwicklung des Positivismus: Ansätze zu positivistischem Denken finden sich im Altertum bei einigen Sophisten, in der Neuzeit bei einigen Vorläufern naturwissenschaftlicher Forschung (R. Bacon), in den empiristischen Systemen (D. Hume, É. B. de Condillac), besonders in der englischen Assoziationspsychologie (D. Hartley, J. Priestley) und bei den aufklärerischen Gesellschaftskritikern (A. R. J. Turgot, M. J. A. de Condorcet) sowie einigen anthropologisch-psychologisch orientierten Geisteswissenschaftlern (z. B. die >Ideologen< P. J. G. Cabanis, A. L. C. Graf Destutt de Tracy). 

Von den französischen Enzyklopädisten wurde die Lehre, dass die Wissenschaft nichts anderes anstreben dürfe als die gesetzliche Verknüpfung beobachtbarer Fakten, mit dem Gedanken verbunden, dass in der Stufenfolge der positiven Wissenschaften, die von abstrakten zu immer konkreteren Begriffsbildungen führt, die gesamte Wirklichkeit erkennbar werde. Mit dem >Dreistadiengesetz< (Turgot, A. Comte), das die Entwicklungsgeschichte der menschlichen Erkenntnis von der Theologie über die Metaphysik zur am Methodenideal der Naturwissenschaften orientierten >positiven Philosophie< behauptet und damit den Aufklärungsoptimismus spiegelt, wird der Positivismus in die menschliche Denkgeschichte - als deren Ziel - eingeordnet und begründet. Dieser Fortschritt verläuft in den einzelnen Wissenschaften jedoch nicht synchron. Comte sah im Dreistadiengesetz den Schlüssel zur geistigen und gesellschaftlichen Entwicklung der Menschheit und erhob den Positivismus zu dem Wissenschaftsideal, das seit etwa 1850 mehrere Jahrzehnte beherrschend wurde. Von ihm aus, besonders durch H. Spencer, H. Taine, Buckle, K. E. Dühring u. a., wurde der Positivismus mit seiner Ablehnung von Sinn- und Wertfragen auch in den Geisteswissenschaftenen zur Norm. Radikalisiert wurde der positivistische Ansatz im Neopositivismus des Wiener Kreises (M. Schlick, O. Neurath, R. Carnap u. a.). Philosophie ist hier Methodenlehre der Wissenschaften, wobei besonders der Physik und ihren Begriffssystemen der Vorzug gegeben wird, weil nur diese eine intersubjektiv verständliche und zugleich auf jeden beliebigen Sachverhalt anwendbare Wissenschaftssprache liefern können. Aus diesen Gründen werden auch die im 19. und 20. Jahrhundert ausgebildete symbolische Logik oder Logistik (C. S. Peirce, E. Schröder, G. Frege, A. Whitehead, B. Russell, J. Łukasiewicz, D. Hilbert), die Grundlagenforschung der Mathematik und die Sprachanalyse (G. E. Moore, L. Wittgenstein) herangezogen. Bezüglich Letzterer hat sich von der semantischen Richtung, der es um die Verifizierbarkeit oder die Übereinstimmung mit den empirischen Daten geht, der radikale Physikalismus (Neurath, zeitweise auch Carnap) abgehoben, der nur aus der Art der Sprachverwendung resultierende Probleme kennt und allein auf die innere Kohärenz von Denken und Sprache achtet. Mit der Rückkehr zu semantischen Problemen (C. W. Morris, auch Carnap) ist die Ausbildung einer gegen alle Standpunkte neutralen Semantik im Gange. Der durch W. Stegmüller in Europa während der 1960er-Jahre wieder einflussreich gewordene Neopositivismus zeigte seine Wirkung vornehmlich in den Geistes- und Sozialwissenschaften (E. Topitsch, H. Albert), aber ebenso in dem früher verbreiteten, nun neu belebten Rechtspositivismus (H. Kelsen). 

Insbesondere die Sozialwissenschaften waren durch Comte, den Begründer einer eigenständigen Soziologie, schon von ihrer Entstehung her eng mit dem Positivismus verbunden; leitend wurden dabei ein Wissenschaftsverständnis und die damit verbundene Forschungsprogrammatik, denen zufolge sich eine als Wissenschaft legitimierte Sozialforschung lediglich an die in der Erfahrung fassbare Wirklichkeit und die an Fakten ablesbaren Gesetzmäßigkeiten zu halten habe. Im Anschluss an die theoretische und geschichtsphilosophische Darstellung des Positivismus bei Comte wurde er bei É. Durkheim zum Impuls, Sozialwissenschaften auf die Erkenntnis der in der sozialen Realität jeweils vorfindliche Gegebenheiten einzustellen. Positivismus dient seitdem zur Kennzeichnung einer Haltung, die sich um eine möglichst vorurteilsfreie, auf die Feststellung sozialer Fakten und ihrer Zusammenhänge gerichtete und in ihren Folgerungen praxisorientierte, aber wertungsfreie Sozialforschung, v. a. auch im Bereich der Prognose, bemüht. Der Positivismus hat dadurch v. a. im Rahmen einer auf Sozialberatung ausgerichteten anwendungsbezogenen Sozialforschung (>Social Engineering<, Sozialtechnologie) und in der Auseinandersetzung z. B. mit marxistischer Soziologie in den westlichen Industrieländern nach 1945 den Charakter einer Leitvorstellung angenommen, doch wurde sein vorgeblich interesseloses Wissenschaftsverständnis auch der Kritik unterzogen (Positivismusstreit). 

Seit dem 19. Jahrhundert bis heute wird gegen den Positivismus eingewendet, sein Grundprinzip der Beschränkung auf das Wahrnehmbare und des Ausschließens aller Metaphysik durch den Positivismus allein sei nicht zu rechtfertigen. Außerdem macht man gegen den Positivismus geltend, dass sein Exaktheitsbegriff mit einer Verengung oder Verarmung im Gegenständlichen erkauft werde, dass die Gleichsetzung des >Wissenschaftlichen< mit dem Wahrnehmbaren willkürlich und selbst metaphysisch bestimmt sei und dass insbesondere die Eigengesetzlichkeit der geisteswissenschaftlichen Erkenntnis durch die Übertragung naturwissenschaftlicher Denkformen auf sie verkannt werde.

Positivismusstreit, sozialwissenschaftliche Kontroverse, die im Anschluss an die Referate K. R. Poppers und T. W. Adornos auf einer Tagung der Deutschen Gesellschaft für Soziologie im Oktober 1961 in Tübingen ausbrach und für den >kritischen Rationalismus< v. a. von H. Albert, für die Vertreter der >kritischen Theorie< v. a. von J. Habermas weitergeführt wurde. Der Positivismusstreit bestimmte Ende der 60er-Jahre und in der Folgezeit die Debatte um die Grundlagen, die Zielsetzung und die Abhängigkeit sozialwissenschaftlicher Methoden und Ergebnisse von gesamtgesellschaftlichen Rahmenbedingungen und Interessenlagen. Während der kritische Rationalismus auf einer an der Falsifizierbarkeit und Prüfbarkeit orientierten Arbeit mit Hypothesen, auf der Leitidee einer wertfreien Wissenschaft und auf der sozialtechnologischen Anwendbarkeit der Ergebnisse bestand, sah die Gegenseite hierin eine unzulässige Abkoppelung der wissenschaftlichen Erkenntnisse von gesamtgesellschaftlichen Problemlagen, eine Zurichtung der jeweiligen Forschungsergebnisse auf rein instrumentelle Fragestellungen und letztlich den Verzicht auf die Anschließbarkeit sozialwissenschaftlichen Forschens an das Programm einer gesellschaftlichen Emanzipation, eine Zielvorstellung, die den kritischen Rationalisten wiederum als Einführung eines wissenschaftlichen unzulässigen >apriorischen< Maßstabes erschien; letztlich ging es um die Auseinandersetzung zwischen Vertretern einer >großen Theorie< und den Vertretern eines bescheideneren, anwendungsorientierten Forschungsansatzes für bestimmte Handlungsfelder, eine Fragestellung, die auch noch die Sozialforschung der Gegenwart betrifft.

Vaihinger, Hans: DIE PHILOSOPHIE DES ALS OB. System der theoretischen, praktischen und religiösen Fiktionen der Menschheit auf Grund eines idealistischen Positivismus. Philosophisches Werk von Hans VAIHINGER, entstanden 1876-1878, erschienen 1911. - Vaihinger sieht den Zweck des wissenschaftlichen Denkens nicht in der »Abspiegelung einer sogenannten äußeren objektiven Welt«, sondern in der Ermöglichung der Vorausberechnung des Geschehens und der Einwirkung auf dasselbe. Das Denken ist nicht Selbstzweck, sondern erfüllt seinen Zweck erst in der »Hand der Praxis«. Die Wahrheit ist somit keine theoretische Angelegenheit mehr, sondern nur noch »sinnreiche Zwecktätigkeit« des Denkens. Von diesem positivistisch-pragmatischen, an der mathematischen Naturwissenschaft orientierten Ansatz ausgehend, untersucht Vaihinger die fiktiven Tätigkeiten des Denkens. Darunter versteht er die Produktion und Benutzung solcher logischer Methoden, die mit Hilfsbegriffen - Kunstgriffen oder Scheinbegriffen des Denkens, denen in der Wirklichkeit kein adäquater Gegenstand entspricht - die Zwecke des Denkens zu erreichen suchen. Für Vaihinger sind alle höheren Begriffe elementare Hilfsmittel zur Erleichterung der Denkbewegung der »Denkmaschine«. Er unterscheidet verschiedene Gebiete wissenschaftlicher Fiktionen und Vorstellungsgebilde, u. a. die schematischen, paradigmatischen und utopischen (wie z. B. der Begriff der Urpflanze, des Urmenschen, das Platonische Staatsideal), die juristischen Fiktionen (z. B. der Wille des Gesetzgebers), die personifikativen Fiktionen (z. B. die Seele, die Kraft und andere Hypostasierungen), die fiktiven Grundbegriffe der Mathematik (z. B. der leere Raum, der Punkt, die Linie), die philosophischen Fiktionen (z. B. das Absolute, das Unendliche, das Ding an sich). Eine besondere Bedeutung kommt den symbolischen (analogischen) Fiktionen zu, die besonders in der Theologie, in der Metaphysik und in den normativen Wissenschaften heimisch sind, und den praktisch-ethischen Fiktionen, den moralischen Begriffen, Postulaten und Idealen (die »großartigste« Fiktion dieser Art ist »die moralische Weltordnung«).

Die Fiktionen dürfen - der Unterschied ist für diese Lehre prinzipiell wichtig - nicht mit Hypothesen verwechselt werden. Die Hypothese hat stets die Wirklichkeit zum Ziel, sie unterwirft sich der Probe der Erfahrung und verlangt als realer Ausdruck eines Realen nachgewiesen zu werden. Dagegen bedürfen Fiktionen (und fiktive Urteile) keiner Bestätigung durch die Erfahrung, sondern einer Rechtfertigung durch die Dienste, die sie dem diskursiven Denken leisten.

Vaihinger ist der Auffassung, daß man in Wissenschaft und Leben erdichtete - d. h. am Maßstab der empirischen Wirklichkeit gemessen falsche - Vorstellungen verwenden muß, und zwar mit dem Bewußtsein ihrer Falschheit. Historische Bestätigungen für seine Lehre findet er besonders bei KANT, NIETZSCHE und F. A. LANGE. Mit diesem sieht er die Hypostasierung einer erdichteten Idealwelt in Kunst, Religion und Philosophie als ein notwendiges Bedürfnis des menschlichen Geistes an, das auch notwendig für uns bleibt, wenn wir sie als Erdichtung durchschaut haben.

Gegen Vaihingers Lehre wurde mit Recht eingewendet, daß die empirische Wirklichkeit nicht der einzige Maßstab für die Legitimation von wissenschaftlichen Hilfsbegriffen sein könne und daß die religiösen und ethischen Ideen, solange sie lebendig sind, als Wahrheit und nicht als Fiktion erlebt werden. Dennoch sind von Vaihinger zweifellos wichtige Impulse zur Selbstkritik der Wissenschaften und des metaphysisch-religiösen Denkens ausgegangen. 

Neopositivismus, Neupositivismus, logischer Positivismus, logischer Empirismus, Sammelbezeichnung für eine Richtung naturwissenschaftlich orientierter Wissenschaftstheorie und -philosophie, die sich nach 1918 in Wien (Wiener Kreis mit M. Schlick, R. Carnap, V. Kraft, O. Neurath u. a.) und Berlin (H. Reichenbach u. a.) formierte und deren Entstehung gedanklich insbesondere von E. Mach beeinflusst worden war. Der Neopositivismus sucht philosophische und verwandte Probleme v. a. mit Mitteln der formalen Logik und der Semiotik zu lösen. Dabei werden Grundannahmen des Empirismus sowie die antimetaphysische Grundhaltung des älteren Positivismus fortgeführt. Einige Vertreter des Neopositivismus (Neurath, E. Zilsel) verbanden die Forderung nach einer entsprechenden Neuorientierung des Denkens mit der nach Reformen in anderen gesellschaftlichen Bereichen (Siedlungswesen, Statistik, Bildungspolitik u. a.). 

Der Neopositivismus verteidigt eine >natürliche< strenge Zweiteilung aller wissenschaftlichen Aussagen in die analytisch wahren der Formalwissenschaften und die wahren (oder falschen) empirischen der Realwissenschaften, die allein etwas über die Wirklichkeit aussagen. Hier nicht einzuordnende (wenngleich grammatisch korrekt gebildete) Sätze sind sinnlos und bloße Scheinsätze. Um gegebenenfalls metaphysische Sätze als solche Scheinsätze zu entlarven, wird das Sinnkriterium entwickelt, das die Bedeutung eines Satzes durch die Methode seiner (empirischen) Verifikation bestimmt. Entsprechend fordert das Prinzip der Konstituierbarkeit die prinzipielle Rückführbarkeit aller Satzteile sinnvoller Sätze auf das in der Erfahrung unmittelbar Gegebene, das in Elementarsätzen, nach späterer Ansicht in Protokollsätzen, festgehalten wird. Durch eine intersubjektive, universelle Sprache (Physikalismus) will der Neopositivismus die Einzelwissenschaften zusammenfassen. - V. a. durch die Kritik K. R. Poppers (kritischer Rationalismus) sah sich der Neopositivismus gezwungen, seine Ansichten entscheidend zu modifizieren. Die demzufolge von Carnap und ihm nahe stehenden Wissenschaftslogikern vertretenen Positionen, die sich weitgehend von ihrem Ausgangspunkt entfernt haben, werden auch als logischen Empirismus (im engeren Sinn) bezeichnet.

Wiener Kreis, Wiener Schule, eine der wichtigsten philosophischen Schulbildungen im 20. Jahrhundert, hervorgegangen aus dem 1. Wiener Kreis (1908-12), einer informellen Diskussionsrunde, in der u. a. die Vereinigung der Wissenschaftsphilosophie E. Machs mit den Ideen der Konventionalisten (P. Duhem und H. Poincaré) im Zentrum stand. Als M. Schlick 1922 auf Machs Lehrstuhl berufen wurde, bildete sich um ihn ein Zirkel von wissenschaftstheoretisch interessierten Philosophen und Wissenschaftlern, allen voran die Mitglieder des 1. Wiener Kreises Philipp Frank (* 1884, † 1966), H. Hahn und O. Neurath, Kollegen wie V. Kraft, K. Menger und von 1926 an R. Carnap sowie als Studierende H. Feigl, F. Waismann, K. Gödel u. a. Ab 1929 trat die Gruppe im neu gegründeten >Verein Ernst Mach< mit einer Schriftenreihe und der Zeitschrift >Erkenntnis<, die gemeinsam mit der Gesellschaft für empirische Philosophie, Berlin, von Carnap und H. Reichenbach herausgegeben wurde, an die Öffentlichkeit. Mit der Publikation des Manifestes >Wissenschaftliche Weltauffassung. Der Wiener Kreis< (1929) wurden die Grundsätze des konsequenten Empirismus verkündet. Gleichzeitig begann eine Reihe von internationalen Kongressen für die Einheit der Wissenschaften. 

Der neue radikale Empirismus (Neopositivismus) wurde durch die mathematische Logik von G. Frege und B. Russell geformt und wesentlich durch L. Wittgenstein beeinflusst. Auf der Grundlage des Verifikationsprinzips, dem zufolge der Sinn eines Satzes durch die Methode seiner Verifikation bestimmt ist, werden die Bereiche der sinnvollen Sätze auf tautologische (logisch und analytisch wahre) und empirische Sätze beschränkt und metaphysische Sätze als sinnlose Scheinsätze abgelehnt, ebenso wie die Möglichkeit synthetischer Sätze a priori. Jeder sinnvolle Satz ist demzufolge mathematisch, empirisch oder auf Sätze zurückführbar (reduzierbar), die unmittelbare Erfahrung widerspiegeln. Der neue Empirismus bedient sich der mathematischen Logik als Mittel der Analyse, entwickelt die moderne Wissenschaftstheorie als Theorie der wissenschaftlichen Sprachen, verneint die Trennung in Natur- und Geisteswissenschaften und vertritt das Programm einer Einheitswissenschaft durch Gründung aller Wissenschaften in einer Einheitssprache. Das Konzept einer Einheitswissenschaft wurde besonders durch Neurath propagiert. Während in der Frühphase des Wiener Kreises für die Realisierung dieses Programms eine phänomenalistische, die individuelle Beobachtung beschreibende Sprache (Beobachtungssprache) gewählt wurde, wie in Carnaps >Der logische Aufbau der Welt< (1928), gelangten Neurath, Wittgenstein und Carnap nach 1929 zu der Auffassung, dass nur eine physikalische Sprache (Physikalismus) als Grundsprache der Wissenschaft gerechtfertigt werden könne, weil alle übrigen Sprachen in sie übersetzt werden könnten und sie die einzige intersubjektiv überprüfbare Sprache ist. Empirisch-wissenschaftliche Theoriebildung erfolgt induktiv, durch sukzessive Sammlung ähnlicher Beobachtungen; die Gültigkeit einer Aussage oder Theorie wird durch deren Verifikation bewiesen, Auffassungen, mit denen sich v. a. K. R. Popper kritisch auseinander gesetzt hat. Der Wiener Kreis hat eine Fülle wegweisender Erkenntnisse im Bereich der Logik und Wissenschaftstheorie gewonnen und mit seinem empiristisch-antimetaphysischer Ansatz zahlreicher Denker, u. a. J. Améry, beeinflusst (Wissenschaftstheorie). Die These der Sinnlosigkeit beziehungsweise Unmöglichkeit der Metaphysik ist Gegenstand kontroverser Auseinandersetzungen geworden.

Beobachtungssprache, Wissenschaftstheorie: alle Sätze, in denen nur über Beobachtbares gesprochen wird; dabei wird von der empiristischen Auffassung ausgegangen, dass alles Wissen letztlich auf der Erfahrung beruhe, an der wissenschaftliche Hypothesen und Theorien auf ihre Gültigkeit hin überprüft werden müssen. Im Wiener Kreis wurde zunächst gefordert, dass eine reine Beobachtungssprache nur unmittelbare Erlebnisse ausdrückende Beobachtungssätze enthalten dürfe: nach M. Schlick individuell realisierte Konstatierungen unter Verwendung der Indikatoren >hier< und >jetzt<; nach R. Carnap kontextinvariante Protokollsätze, aus denen durch Reduktion (Induktion) Hypothesen, Regeln, Gesetze abgeleitet werden können. Nach neuerer wissenschaftstheoretischer Auffassung bilden bereits vorgegebene Hypothesen und theoretische Ansätze den notwendigen Ausgangspunkt für wissenschaftlich-systematische Beobachtung (Deduktion).

Protokollsätze, Wissenschaftstheorie: Aussagesätze, die ohne Verwendung theoretischer Termini einfachste Tatsachen aus der Wahrnehmung eines Beobachters wiedergeben und ohne Kenntnis des jeweiligen Kontextes intersubjektiv verständlich sind (Basissätze; >Die Person P hat am Ort x zur Zeit t das und das wahrgenommen<). Der Begriff Protokollsätze wurde vom logischen Empirismus (O. Neurath) eingeführt, um die theoriefreie und zuverlässige Basis aller Erfahrungswissenschaften zu beschreiben (in ihrer Funktion in etwa vergleichbar den Axiomen der Mathematik). Die zugrunde liegende Annahme, die Ebenen der Beobachtung (Beobachtungssprache) und der Theorie ließen sich sauber trennen, hielt allerdings der Kritik nicht stand.

Wissenschaftstheorie, englisch Philosophy of Science, seit Mitte des 20. Jahrhunderts als Übersetzung des englischen Terminus allgemein üblich gewordener Begriff: wörtlich die Theorie von der Wissenschaft überhaupt. Die Wissenschaftstheorie beschäftigt sich demnach mit Begriff und Einteilung der Wissenschaft, ihren Erkenntnisprinzipien, ihren Methoden und ihrer Sprache. Im Sinne der Erkenntnistheorie behandelt die Wissenschaftstheorie Möglichkeit, Voraussetzungen und Geltungsgrundlagen der Wissenschaft. Die scheinbar selbstvertändliche, weil sich aus dem Wortlaut ergebende allgemeine Definition der Wissenschaftstheorie steht aber erst am Ende eines geschichtlichen Prozesses. 

Der erste >Wissenschaftstheoretiker< war Aristoteles, der mit seinen logischen Schriften (>Organon<) und mit der >Metaphysik< die noch heute gültigen Grundbegriffe (wie >Form/Inhalt<) und Arbeitsverfahren (Schluss, Beweis, Definition) sowie die Einteilung der Wissenschaften in theoretische (auf die Erkenntnis zielende) und praktische (auf das Handeln zielende) Wissenschaften geprägt hat. Diese aristotelische >Wissenschaftstheorie< fand ihre Weiterentwicklung im neuzeitlichen Rationalismus (R. Descartes) und Empirismus (F. Bacon). 

Dementsprechend war die Wissenschaftstheorie zunächst an Mathematik und Logik einerseits (>logizistisch<) und an den Erfahrungswissenschaftenen andererseits (>empiristisch<) ausgerichtet. So ist es verständlich, dass am Beginn der Wissenschaftstheorie des 20. Jahrhunderts Mathematiker und Logiker wie G. Frege und B. Russell einerseits und philosophisch interessierte Naturwissenschaftler wie H. von Helmholtz und E. Mach andererseits standen. Unter Wissenschaftstheorie im engeren Sinn werden seitdem zum einen die Wiener Philosophie des 1. Drittels des 20. Jahrhunderts, d. h. die >analytische< (logisch-empiristische) Wissenschaftstheorie (R. Carnap), zum anderen der kritische Rationalismus von K. R. Popper verstanden. In ihrer Tradition stehen etwa W. V. O. Quine, T. S. Kuhn, I. Lakatos. Als ihre Repräsentanten in der deutschen Philosophie gelten W. Stegmüller (für Carnap) und H. Albert (für Popper). 

Nach 1945 entwickelten sich in der Bundesrepublik Deutschland zwei neue Richtungen der Wissenschaftstheorie: 1) der sich v. a. auf Frege, H. Dingler und innermathematische Traditionen (L. E. J. Brouwer, H. Weyl) stützende Konstruktivismus (P. Lorenzen, nach ihm die Erlanger und Konstanzer Schule); 2) die neomarxistisch-freudianisch geprägte kritische Theorie (M. Horkheimer, T. W. Adorno, J. Habermas), die sich nicht aus der alle bisher genannten Strömungen bestimmenden logisch-empiristischen Tradition herleitet, sondern ihre Wurzel in den Geistes- und Sozialwissenschaften hat. An diese Wissenschaftstheorie knüpft seit Anfang der 70er-Jahre auch der Starnberger Kreis an, der den Zusammenhang zwischen Naturwissenschaftsgeschichte und Gesellschaft kritisch untersucht (u. a. Gernot Böhme, * 1927). 

Eine wissenschaftsgeschichtlich orientierte Wissenschaftstheorie entwickelte sich in Frankreich (Georges Canguilhem, * 1904, † 1995; G. Bachelard, M. Foucault). - Das Prinzip der Selbstorganisation von Systemen bildet in neuerer Zeit die Grundlage einer systemtheoretisch orientierten Wissenschaftstheorie (Erich Jantsch, * 1929, † 1980; I. Prigogine, F. Capra, Humberto Maturana, * 1928). 

Die logisch-empiristische Tradition der Wissenschaftstheorie ließ außer Acht, dass sich seit Beginn des 19. Jahrhunderts (mit Wurzeln im 18. und 17. Jahrhundert) eine geisteswissenschaftliche, historisch-philologisch-hermeneutische Wissenschaftstheorie entwickelt hatte (vertreten von Philosophen wie F. D. E. Schleiermacher, W. Dilthey, F. Nietzsche, dem Philologen A. Böckh, den Historikern L. von Ranke und G. Droysen). Diese Wissenschaftstheorie stützt sich auf die Interpretation historischer Zeugnisse aller Art (Hermeneutik, im 20. Jahrhundert v. a. H.-G. Gadamer), die ihrem Gegenstand angemessen ebenso >exakt< ist wie die auf logisch-empiristische Methoden gestützte Wissenschaftstheorie im üblichen Sinne. | Der hermeneutisch-geisteswissenschaftli-chen Methode nahe verwandt ist die von E. Husserl begründete Phänomenologie; beide Ansätze fassten Philosophen wie O. F. Bollnow zusammen. Eine besonders ausdifferenzierte Wissenschaftstheorie auf geisteswissenschaftlich-phänomenologischer Grundlage stellen die wissenschaftsbezogenen Teile der >Ontologie< von N. Hartmann dar. 

Die zwei Großtraditionen der Wissenschaftstheorie, die zunächst völlig beziehungslos nebeneinander standen, werden erst seit etwa den 60er-Jahren als Teile einer Wissenschaftstheorie im umfassenden, alle Wissenschaftsgebiete übergreifenden Sinne gesehen und gemeinsam dargestellt (J. M. Bocheński u. a.). Wissenschaftstheorie kann seitdem angemessen nur verstanden werden als >Theorie aller Art über Wissenschaftsbereiche aller Art<. Diese Theorie ist weder nur abstrakte Philosophie noch nur handwerkliche Methodenlehre, sondern die Verschränkung von beiden: philosophisch reflektierte, aber immer an der Sache bleibende jeweils fachspezifische Methodenlehre. 

